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Zur geistigen Lage der Gegenwart 

existenzphilosophie 
I. Allgemeines. 

Da die Existenzphilosophie gerade eine Modeerschei­
nung wurde, und wie immer in ähnlichen Fällen ihr Na­
me mit vielen Missverständnissen belastet ist, wird es 
zweckmässig sein zuerst festzustellen, was sie n i c h t 
ist. Diesbezüglich soll wenigstens das Folgende gesagt 
werden: 1. Existenzphilosophie ist mit dem System eines 
Philosophen, etwa Heideggers oder Sartres, nicht iden­
tisch ; ist vielmehr der Inbegriff mehrerer oft recht ver­
schiedener Systeme. 2. Existenzphilosophie hat mit on­
tologischer Analyse der Existenz, falls diese im scho­
lastischen, oder mathematisch-logischen Sinne gefasst 
ist, nichts zu tun; vielmehr bedeutet «Existenz» in die­
sem Zusammenhang etwas ganz und gar anderes als 
das traditionelle «Dasein». 3. Obwohl sich die Existenz-
phillosophen mit manchen sog. «menschlichen» Proble­
men (Liebe, Tod, Angst, usw.) eifrig ün«d eingehend 
befassen, «darf man doch nicht jede philosophische Un­
tersuchung, und umso weniger jede literarische Lei­
stung (etwa Rilke's oder Unamuno's) in diesem Gebiet 
mit Existenzphilosophie identifizieren. Dies ist beson­
ders wichtig, wenn es sich um christliche Mystiker und 
Theologen handelt, die ja alle über diese Probleme ge-
«schrieben haben, und doch nicht Existenzialisten ge­
nannt werden dürfen. 4. Endlich muss der Leser drin­
gend vor dem heute 'leider weitverbreiteten Irrtum ge­
warnt «sein, alle Philosophen, die irgend etwas den Exi-
stenzialismus Betreffendes beigebracht haben, etwa als 
Quellen usw., selbst zu Existenzphilosophen zu machen. 
Es führt zu Missverständnissen, wenn z. B. Husserl hier 
einbezogen wird. Aehnliches gilt auch von Scheler, von 
Augustinus gar nicht 2)u reden. 

Viel schwieriger ist es dagegen zu sagen, w a s Exi­
stenzphilosophie eigentlich i «s t, da es zwischen den Phi­

losophen, die sich zur Existenzphilosophie ausdrücklich 
bekennen, ganz grosse Unterschiede gibt. Zu einer be­
friedigenden Definition gelangen, in dem Sinne wie es 
z. B. für den Britischen Neu-reaiismus oder für den 
Thomismus möglich ist, kann man hier nicht. Alles was 
wir leisten können, ist, ein paar der hervorragendsten 
Philosophen dieser Richtung herauszugreifen und das ih­
nen Gemeinsame zu bestimmen. Als solche werden uns 
vier Denker dienen, die allgemein als Existenzphiloso­
phen anerkannt sind: Karl Jaspers (geb. 1883), Gabriöl 
Marcel (geb. 1877), Martin Heidegger (geb. 1889) und 
Jean Paul Sartre. Es könnten natürlich auch andere 
gewählt werden und in diesem Falle wäre das Bild ein 
anderes — jedoch nur unwesentlich, wie wir glauben. 
Es wäre nämlich möglich, auch den Italiener Nicola Ab-
bagnano (geb. 1901) oder die Russen Nik. Berdjadew 
und Leon Chestov, oder die «dialektischen Theologen» 
aus der Schule Karl Barth's (geb. 1886) zugrunde zu 
legen. In Frankreich gibt es auch eine Reihe von Halb-
existenzialisten, die berücksichtigt werden könnten, wie 
Louis Lavelle, René Lesenne, Jean W«ahl usw. 

Wenn man nun die so bestimmte Existenzphiloso­
phie betrachtet,, so ist es nicht schwer, ihre Q u e l l e n 
zu entdecken. Vor allem wird hier der dänische prote­
stantische Denker Sören Kierkegaard (1813—1855) ge­
nannt. Tatsächlich berufen sich fast alle Existenzphilo­
sophen auf ihn, und man kann auch feststellen, dass er 
als erster die existenziaüstischen Grundgedanken (et­
wa über die Existenz, Zeit, Angst usw.) eingehend be­
handelt hat. Jedoch kann Kiekegaard als Quelle 
schlechthin des Existenzialismus der Gegenwart nicht 
angeführt werden. Eine Tatsache ist es wenigstens, das«s 
Marcel seine (übrigens den kierkegaard'schen so ähn­
lichen) Gedanken ganz unabhängig von ihm, ja ohne ihn 
überhaupt zu kennen, durchgeführt hat. Es scheint, als 
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liege hier 'nicht iso sehr «in Einf luss, vielmehr eine durch­
gehende Kongenialität und Aehnlichkeit des Gedankens 
vor. Damit ist natürlich nicht geleugnet, dass Kierke­
gaard auf die Dauer eingewirkt hat; aber diese Wirkung, 
die oft recht tief und bedeutend war, kam erst zustande, 
als (die Existenzphilosophie schon aus anderen Quellen 
dm wesentlichen entwickelt war. 

Als solche unmittelbare Quellen dürfen zuerst die 
drei grossen philosophischen Bewegungen genannt wer­
den, die den Abbruch mit «dem XIX. Jahrhundert in der 
europäischen Philosophie durchgeführt haben : zunächst 
die L e b e n s p h i i o s o p h i e (Nietzsche, Bergson, Di«I­
they) und die P h ä n o m e n o l o g i e (Husserl, Sche­
ler). Inhaltlich ist die Existenzphilosophie gerade eine 
Weiterführung der Lebeasiphilosophie, ihre Methode 
hängt aber — wenigstens bei Heidegger, Marcel und 
Sartre —ständig von Husserl ab. Drittens ist auch der 
Einfluss der m o d e r n e n M e t a p h y s i k kaum zu 
leugnen: alle Existenzphilosophen .sprechen ja vom Sein, 
das im XIX. Jahrhundert ein vollständig vergessener 
Begriff war; wenigstens der Intention nach handelt 
es sich hier immer um Ontologie; auch historisch kann 
der Einfiluss belegt werden: Heidegger hat ein Buch 
über Duns Scotus geschrieben — und Marcel erzählt 
selbst, wie er das grosse Werk von P. Garrigou ­ La­
grange über Gott gelesen h a t — Dde drei genannten 
Richtungen sind alle als Reaktion gegen die Philosophie 
des XX. Jh., den materialistischen Positivismus einer­
seits, den objektiven Idealismus andererseits entstan­
den. Diese Reaktion wird im Existenzialismus weiter­
geführt — und zwar in der Richtung, die «schon in der 
Lebensphilosophie lag, mit Betonung der «vitalen» 
(jetzt «exLstenzial» genannten) Funktionen des Sub­
jektes. 

Ausser diesen philosophischen Quellen gibt es im 
Existenzialismus noch eine ausser­philosophische Ur­
sache: die tragische Stimmung der Zeit. Die Schule 
blühte in Deutschland nach der ersten Niederlage; sie 
blüht jetzt in Frankreich, nach dem bekannten morali­
schen Zusammenbruch. Hinter diesen politischen Tat­
sachen steht jedoch etwas viel Bedeutenderes : der Ver­
lust des naiven Glaubens des XIX. Jahrhunderts an den 
Fortschritt durch Naturwissenschaft und Technik. Die­
ser positivistische Glaube hatte bei den gebildeten euro­
päischen Nicht­Katholiken in sehr vielen — man darf 
vielleicht isagen in den meisten — Fällen den Platz des 
Christentums eingenommen. Nun wurde er im Laufe 
der letzten 50 Jahre «selbst von vielen Seiten angegrif­
fen und bei den denkenden Menschen tatsächlich zer­
stört: wir wissen schon heute, dass die Naturwissen­
schaft die Wahrheit nie entdecken wird und dass keine 
Technik das Paradies zu schaffen imstande ist. Gerade 
das Gegenteil ist evident. Der ungläubige Mensch der 
Gegenwart steht deshalb heute vor der nackten Tra­
gödie eines sinnlosen Lebens. Diese Tragödie ist bei 
vielen Existenzialisten, so insbesondere bei Heidegger 
und Sartre, ganz ausschlaggebend. 

Indem also die Existenzphilosophie eine Art Syn­
these der bedeutendsten philosophischen Strömungen 
«des XX. Jahrhunderts ist, und «dabei der tragischen 
Einstellung des heutigen glaubenslosen Menschen ent­
spricht, darf sie eine ausgesprochen moderne Philo­
sophie genannt werden. In dieser Beziehung steht sie im 
schroffsten Gegensatz zum Marxismus, der, wie bekannt, 
auf dem Niveau von ungefähr 1860 stehen geblieben ist, 
und die extreme Reaktion in der heutigen Philosophie 
bildet. 

Die H a u p t d a t e n d e r E n t w i c k l u n g sind 
die folgenden: 

1919 — Karl ttaspers: «Psychologie der Weltanschau­
ungen»; Karl Barth: «Römerbrief». 

1927 — Gabriel Marcel: «Metaphysisches Tagebuch»; 
Martin Heidegger: «Sein und Zeit». 

1932 — Karl Jaspers: «Philosophie». 
1933 — Gabriel Marcel: «Positions et approches». 
1934 — Nicola Abbagnano: «Die Struktur der Exi : 

stenz». 
1943 — J«ean Pauli Sartre: «Sein und Nichts». 

II. Die Lehre 

Die Hauptpunkte der existenzialistischen Lehre 
scheinen die folgenden zu sein. 

Der G e g e n s t a n d der Untersuchung ist die Exi­
stenz. Sie heisst jedoch bei Marcel «Ich» und bei 
Sartre «Fürsichsein» — ist aber bei diesen Denkern 
immer dasselbe, was Heidegger und Jaspers unter dem 
Namen von «Existenz» beschreiben. Der letztgenannte 
unterscheidet nämlich im Menschen ein dreifaches Sub­
jekt: a) das empirische Subjekt, Gegenstand der Anthro­
pologie, der Psychologie usw., b) das «Ich überhaupt» 
im kantischen Sinne, d. h. das reine Subjekt, allen Ob­
jekten gegenüberstehend; dieses Subjekt ist allgemein 
in dem Sinne, dass es vertretbar ist; c) die Existenz, 
oder eigentlich : die mögliche Existenz, Ursprung, aus 
welchem der Mensch nicht nur handelt, sondern auch 
wird, in welcher er sich zu sich selbst und seiner Trans­
zendenz verhält. Diese Existenz ist demgemäss Freiheit 
und kann nie ein Objekt werden: denn Objekt ist nur 
das Fertige, das Da­seiende, während die Existenz sich 
gerade dadurch kennzeichnet, dass sie nur mögliche 
Existenz ist und absolute Freiheit, also eine Potenz. Der­
selbe Gedanke wird verschiedenartig durch andere Philo­
sophen der Schule vertreten. Heidegger, der eine Onto­
logie zu begründen versuchte, geht aus von dem durch 
die Existenz bestimmten Seienden (das bei ihm «Da­
sein» heisst), weil es das ausgezeichnete Seiende ist, 
dem es um sein Sein geht, das sich befragen kann. Er 
entdeckt den Sinn des Daseins in dem Sein ­ zum Tode 
und der Zeitlichkeit. — Marcel konzentriert seine Auf­
merksamkeit auf das Gebiet des Nicht­Objektivierbaren, 
dessen, was ich b i n, was ich aber nicht h a b e n kann. 
— Sartre «spricht vom Seienden, das sein Sein nicht «be­
sitzt», sondern frei ist, also einen Zusatz des Nichts 
in sich trägt und sogar die Ursache des Nichts in der 
Welt ist. '■— In allen Fällen handelt es sich um den 
freien, unfertigen Urgrund unseres Waltens und Wer­
dens. 

Die M e t h o d e der Untersuchung ist die «existen­
zielle», bzw. «existenziale». Was das bedeuten soll, ist 
nicht leicht einzusehen. Zuerst wird jede rationale Me­
thode, etwa im Sinne der Naturwissenschaften oder der 
Ontologie verworfen — d a wir rational nur Gegenstände 
fassen können, während die Existenz ungegenständlich 
ist. Sie wird demnach nicht erkannt, sondern erlebt 
(«erhellt» bei Jaspers) in ihrem Ganzen — und zwar 
vorzüglich in der Todesangst oder in ähnlichen «Grenz­
situationen». Um existenziell vorgehen zu wollen, muss 
man zuerst die Angst erleben, dann aber die phäno­
menologische Methode, die exakte Analyse auf das Phä­
nomen anwenden — das Letztgenannte heisst bei Hei­
degger «existenziale» Analytik. Hier leisten die Exi­
stenzialisten meistens Vorzügliches : noch niemals wurde 
z. B. ¡die Analyse der Angst selbst, des Todes, des sexuel­
len Lebens, der menschlichen Beziehungen, «der Hoff­
nung usw. «so eindringend und weit geführt als durch 
•sie. 
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Das E r g e b n i s dieser Analyse ist im wesentlichen 
ein zweifaches: die Kontingenz und die Transzendenz 
des menschlichen Lebens. 

Erstens «die K o n t i n g e n z , und zwar in einem sehr 
scharfen Sinne. Wie schon gesagt, ist die Existenz nie 
fertig, sondern pure Potenz; sie ist ein Werden, ein 
«Entwurf» (Heidegger), indem ihr Wesen ein stetes 
Sich­vorwärts­werfen ist. Sie i s t ja gar nicht, sondern 
w i r d nur immer. Deshalb wird gesagt, dass das Sein 
dieses Seienden, dem die Existenz zukommt (des Men­
schen nämlich), nicht die Existenz h a t , sondern die 
Existenz i s t , und dass die Essenz in ihm nach der 
Existenz kommt; bei Jaspers heisst sogar das mensch­
liche Subjekt gerade «Existenz». Nun ist aber dieses 
Werden der Existenz zwar ein freies, ein «Ursprung», 
aber gleichzeitig ist ihr Sein ein höchst beschränktes, 
kontingentes und unstabiles. Die Existenz ist «gewor­
fen» in eine «Situation» ; sie ist (so besonders bei Hei­
degger und Marcel) wesentlich an die Welt gebunden 
— sie i s t ja das In­der­Welt­seln. Ihr Anfang hängt 
von ihr nicht ab; auch ihr Ende ist von ihr unabhängig. 
Dabei ist «dieses Ende —■■ der Tod — etwas, was wesent­
ilich in der Existenz liegt: Heidegger hat ihr Wesen mit 
dem «Sein­zum­Tode» identifiziert. Die Angst zeigt aber 
noch mehr: als kontingent, als geworfen und zum Tode 
bestimmt, fühlt sich die Existenz vom Nichts umgeben 
und das Nichts in sich selbst tragend. Ja, die Quelle 
des Nichts liegt nach Sartre gerade in der Existenz, die 
für ihn ein «manchon du néant», eine «décompression 
de l'être» ist. Noch nie in der Geschichte — ausgenom­
men vielleicht die Mahayanistische Spekulation in In­
dien — wurde die Kontingenz und Nichtigkeit des 
menschlichen Lebens und Seins so schroff und grausam 
dargestellt wie durch die Existenzialisten. 

Zweitens wird die Existenz durch das T r a n s z e n ­
d i e r e n (Ueber­sich­hinausweisen) gekennzeichnet. 
Es gibt mehrere Transzendenzen. Zuerst transzemdiert 
sich die Existenz zeitlich, indem sie sich vorwärts wirft, 
und wesentlich die Zeitigkeit ist. Dann aber wirft sie 
sich in die Welt, an welche sie gebunden ist, und ganz 
vorzüglich dem anderen Menschen entgegen: in der 
Kommunikation (Jaspers), im Mit­Dasein (Heidegger), 
in der Liebe und Hoffnung (Marcel), im sexuellen Be­
gehren (Sartre). Dieses Sich­hinauswerfen ist keines­
wegs etwas, was der schon fertigen Existenz zuko«mmt: 
vielmehr ist es so, dass die Existenz nur in der Kom­
munikation, im Mit­Dasein usw. ist, dass sie gerade 
dieses Sich­hinauswerfen und Transzendieren i s t. End­
lich gibt es, wenigstens bei Jaspers und Marce«!, noch 
eine sozusagen vertikale Transzendenz neben den ge­
nannten «horizontalen»: hier wirft sich die Existenz 
ausser sich und ausser der Welt zu Gott, oder wenig­
stens zu einer unbestimmten «Transzendenz» schlecht­
hin. Diese vertikale Transzendenz wird aber durch Hei­
degger und Sartre geleugnet. 

Mit diesen zwei Fundamentalergebnissen der exi­
stentialen Analyse hängt engstens eine dritte zusam­
men: die r a d i k a l e S u b j e k t i v i t ä t . Die Existen­
tialisten behaupten zwar immer, sie hätten den Gegen­
satz von Objekt und Subjekt überwunden, und damit 
auch den Gegensatz von Realismus und Idealismus, Ob­
jektivismus und Subjektivismus. Tatsächlich aber gibt 
es bei ihnen nur Subjektives. Allgemeingültige Wahr­
heiten gibt es weder für Marcel noch für Heidegger. 
Am schroffsten wurde der Subjektivismus durch Hei­
degger ausgedrückt: die Welt ist für ihn immer die je­
­meinige; seine Philosophie ist die einer radikalen Im­
manenz und Subjektivität Einzig bei Jaspers finden, 
sich Ansetzte m amdeten Auffassungen. 

Auf Einzelheiten dieser reichen und oft höchst in­
teressanten Lehren kann hier nicht eingegangen wer­
den; auch die tiefen Unterschiede unter den Existen­
tialisten müssen unberücksichtigt bleiben. 

III. Stellungnahme 

Die Existenzialisten sprechen eine lebendige und 
wichtige Tendenz der Gegenwart aus, im sellben Masse,­
wie die Einstellung des modernen Menschen durch «den 
Marxismus verkannt wird. Schon «deshalb lohnt es sich, 
sie aufmerksam zu studieren. Und solches Studium zeigt 
auch, dass wir hier viel sehr Erfreuliches haben, «dass 
hier ein klares Zeichen des Unterganges der sog. mo­
dernen, d. h. positivistisch­rationalistischen, monisti­
schen und «anti­personalistischen Philosophen zu sein 
scheint. 

Denn erstens : noch nie wurde die menschliche P e r ­
s o n so scharf von der übrigen Natur getrennt und über 
sie herausgehq­ben. Wenn man bedenkt, dass f a s t 
a l l e herrschenden Richtungen «des XIX. Jahrhunderts 
die Person vollständig einem idealistischen oder ma­
terialistischen Monismus preisgegeben haben, so muss 
man gestehen, dass es sich hier um eine höchst er­
freuliche Tatsache handelt. 

Zweitens, «die w i r k l i c h e n P r o b l e m e des 
Menschen wurden im Existenzialismus >so «scharf, wie seil­
ten bisher ausser dem Christentum, betont und «ins klare 
Licht gebracht. Eine merkwürdige Tatsache ist es, das«s 
das europäische Denken, in soweit es vom Christentum 
nicht beeinflusst ist, nie ein volles Verständnis für diese 
Probleme — s o etwa für das Leidens­ und Todesproblem 
— gehabt hat. Hier ist es zum ersten Male geleistet. 
Wie schon betont, haben die Existenzialisten auch ein 
sehr akutes Bewusstseiri der menschlichen Kontingenz, 
was in sehr erfreulicher Weise der Tendenz zur Ver­
götterung des Menschen widerspricht. 

Endlich lässt sich nicht bestreiten, dass in vielen 
Einzeluntersuchungen, besonders psychologischer und 
phänomenologischer Natur, der Existentialismus wert­
volle neue Einsichten gebracht hat. 

Unter diesen drei Gesichtspunkten also, wegen ihres 
Personalismus, des Verständnisses für die menschliche 
Situation und der phänomenologischen Einstellungen 
kann die Existenzphilosophie als ein interessantes und 
erkenntniswertes Phänomen begrüsst werden. 

Und trotzdem muss man ihr gegenüber eine scharf 
ablehnende Stellung einnehmen. Denn die Existenz­
philosophie bringt zugleich Gedanken, die mit «dem ka­
tholischen Glauben unvereinbar sind, die als philoso­
phisch falsch und kulturell höchst gefährlich bezeich­
net werden müssen. 

Vom Standpunkt des G l a u b e n s« aus braucht iman 
natürlich nicht besonders zu betonen, dass die Lehren 
von Heidegger und Sartre abgelehnt werden müssen. 
Sartre hat sein System selbst als «Versuch, «einen konse­
quenten Atheismus auszubilden», gekennzeichnet. Auch 
moralisch ist es ein purer Libertinismus'. Heidegger (der 
heute selbst persönlich ein Gottgläubiger zu sein 
scheint) lehrt aber in seiner Philosophie, dass es keinen 
Gott und keine Unsterblichkeit gibt — wenigstens für 
die Philosophie. — Aber auch die andere existenzialisti­
sche Richtung, die nämlich eine vertikale Transzendenz 
annimmt, etwa bei Jaspers und Marcel,, ist mit' dem 
katholischen Glauben unvereinbar. Denn . auch diese 
Systeme leugnen erstens, die Objektivität der Wahrheit, 
womit die Objektivität des: Dogmas .verworfen wind; 
ífweitens die Erkennbarkeit Gottes1. Damit ist natíirlidi 
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nicht geleugnet, dass gewisse Existenzialisten mit gu­
tem Gewissen an ihrer Lehre festhalten, in «der Ueber-
zeugung, dass sie dem Glauben nicht widersprechen. 
Aber objektiv sind diese Lehren mit dem katholischen 
Glauben nicht vereinbar. 

P h i l o s o p h i s c h gesprochen ist «der Wert der Exi­
stenzphilosophie ziemlich gering. Eine Metaphysik hat 
sie nicht ausgebildet, was in unserem Jahrhundert, das 
einen Alfred North Whitelead, einen Nicolai Hartmann 
und einen Jacques Maritain besitzt, nicht zu Gunsten 
dieser Lehren spricht. Tatsächlich bleiben die Existenz­
philosophen fast immer auf dem Niveau der beschrei­
benden Psychologie, sie «dringen .höchstens zur Phäno­
menologie vor. Und wenn sie über die Phänomenologie 
hinausgehen, dann findet man bei'«ihnen immer «unüber­
wundene Reste des Idealismus. So spricht Jaspers mit 
Begeisterung von Kant seübst und nimmt ohne jede Ein­
schränkung das idealistische Vorurteil («kein Dasein 
ohne Subjekt») als ob es etwas Evidentes wäre; ähnlich 
«leugnet Heidegger jede wirkliche Transzendenz, und auch 
Marcel bleibt im Grunde von den neu-idealistischen Leh­
ren bestimmt. Nur Sartre scheint sich vom Kantianismus 
befreit zu haben — aber um einen schweren Preis : seine 
Lehre ist ja einem «materialistischen Epiphänomenismus 
sehr ähnlich. Einige Analysen, die durch Existenzphilo­
sophen musterhaft durchgeführt wurden, werden ohne 

Zweifel bleibendes Gut der Philosophie werden; aber im 
grossen und ganzen ist die Bewegung eine Erscheinung, 
die wenig Positives im Gebiet der grossen philosophischen 
Grundfragen bietet. 

Endlich muss vom k u l t u r e l l e n S t a n d p u n k t 
aus die ganze Bewegung als schief und höchst gefährlich 
gekennzeichnet werden. Es liegt in ihr eine merkwürdige 
Vorliebe für die Spekulation über das Nichts, den Tod, 
das Scheitern; in einem geradezu buddhist'sehen To 
wird das menschliche Sein als nichtig und leer ajfgu-
fasst. So heisst es bei Jaspers: «Das Scheitern h t das 
letzte» und Heidegger will das menschliche Dasein ais 
wesentlich durch das Sein-zum-Tode bestimmt habm; 
auch Marcel sieht in der Idee des Selbstmordes c>n Aus­
gangspunkt jeder Metaphysik — um von Sartre abzu­
sehen, der trefflich der Philosoph eines glaubens-, fa-
mlilien- und morallosen Pariser Kaffeebesuchers genannt 
wurde. Trotz allem Positiven (etwa der Theorie der 
Hoffnung bei Marcel oder der Entschlossenheit von Heid­
egger), bleibt also die Existenzialphilosophie nihilistisch 
bestimmt, eine krankhafte für die Kultur höchst gefähr­
liche Erscheinung. Sie ist auch unserer Kultur, die aus 
der römisch - hellenisch - christlichen Welt die tiefsten 
Kräfte schöpft, als allgemeine Einstellung fremd. Könnte 
sie sich durchsetzen, so hätten wir es mit einem klaren 
Zeichen des Verfalles zu tun. 

Der parteipolitische Sozialismus 
Oesterreich und Ungarn 

In O e s t e r r e i c h siegte am 26. November 1945 die Katho­
lische Volkspartei über die Sozialisten (1,587,474 gegen 1,428,449 
Stimmen). Resultate: Volkspartei 85 Sitze, Sozialisten 76, Kom-
«munisten vier. In der Koalitionsregierung sitzen sieben Katholi­
ken, fünf Sozialisten, ein Kommunist und zwei Parteilose. «Aus 
der antirussischen Stimmung des letzten Herbstes», sagte der 
österreichische Vertreter in Clacton, «ist jetzt eine antialliierte 
Stirnmung geworden, woraus besondere Schwierigkeiten für die 
Sozialistische Partei entstanden sind... Unter der russischen 
Besetzung gelang es der Kommunistischen Partei unter dem 
Deckmantel fiktiver demokratischer Organisationen, mehr Po­
sitionen im öffentlichen Leben zu besetzen, als ihrer wirklichen 
Stärke in Oesterreich entsprach. Dies dauerte allerdings nur 
kurze Zeit und bald erfolgte der Uebergang zum normalen Par­
teileben, wie es' in Oesterreich von jeher ganz besonders ausge­
prägt war.. . Die Sozialistische Partei erreichte eines der besten 
Resultate in den europäischen Ländern, was die sozialistische 
Vertretung im Parlament sowie die Einigkeit innerhalb der Ar­
beiterklasse betrifft. Zwischen links und rechts war die Stim-
menzahl genau geteilt: 50 Prozent Konservative und 50 Prozent 
Linke. Von den 50 Prozent Linksstimmen entfielen 45 Prozent 
auf die Sozialisten und fünf Prozent auf die Kommunisten. In 
einzelnen Teilen Oesterreichs ist die Mitgliederzahl der Partei 
jetzt höher als 1934. Dies bezieht sich allerdings nicht auf Wien. 
Die Partei war in Wien ausserordentlich stark.' Es ist jetzt 
schwierig für sie, ihre frühere Stärke wiederzugewinnen. Die 
Frauen bilden in Wien 69 Prozent der Bevölkerung. Diese Si­
tuation'wird sich ändern mit der Heimkehr der Kriegsgefangenen. 
Die Abstimmungsmehrheit wurde von den Frauen geschaffen. 

Die Sozialistische Partei geniesst volle Handlungsfreiheit, 
mit Ausnahme der Presse. Es besteht allerdings keine 
Zensur, aber die Presse darf nicht Stimmung, machen 
gegen eine der Besetzungsmächte. Es besteht kein nen­
nenswerter Druck zugunsten c:ner Fusion der Sozialistischen 
Partei und der Kommunistischen Partei Oesterreichs. Es sind 
allerdings Anzeichen da, dass Kussland eine solche Entwicklung 
wünschen könnte, aber ein effektiver Druck ist bis jetzt nur in 
Einzelfällen ausgeübt worden.» 

In U n g a r n rückte bei den Wahlen vom 4. November 19-iö 
die antikommunistische, gemässigte Partei der Kleinlandwirte an 
die Siptze, die im Parlament die absolute Mehrheit innehat: 245 
von 409 Sitze/). Die Sozialisten haben 71, die Kommunisten 
67 Sitze belegt. Wie zum voraus vereinbart war, bleibt die Koa­
litionsregierung mit neun Kleinlandwirten, vier Sozialisten, vier 
Kommunisten un«j e¡.iem Vertreter der Nationalen Bauern be­
stehen. Die Klemla.idwirie hatten die Parole ausgegeben: «Frei­
heit, Religion und fechte des Individuums»; ihre Partei trat aber 
auch für die Verstaatlichung der Schlüsselindustrien und für Bo­
denreform ein. In der ungarischen Sozialdemokratischen Partei 
ist, nach den Angaben ihres Vertreters in Clacton «ein starker 
Sektor der Partei mit dem Marxismus verbunden, aber trotz 
enger Zusammenarbeit mit den Kommunisten haben wir eine 
starke sozialistische Tradition. In der Untergrundbewegung haben 
wir auf demokratischer Basis mit der Kommunistischen Partei 
gemeinsam gearbeitet und die beiden Parteien unserer Arbeiter­
klasse haben eine gemeinsame Gewerkschaft gegründet. Dies 
dauerte bis Marz 1945 . . . Die Sozialistische Partei und bis zu 
einem gewissen Grade das ganze Land misstrauen der Kommuni­
stischen Paitei, da die Erfahrung von 1918 noch nicht vergessen 
ist . . . Die Bevölkerung ist mehrheitlich antidemokratisch un«i 
wir können es uns nicht leisten, die Kräfte der' Arbeiterklasse ZJ 
zersplittern. Trotzdem ist die Partei heute stärker als je zuvor: 
sie zählt nahezu eine Million Mitglieder. Agrarreformen sind 
durchgeführt worden und im Wiederaufbau wurden Erfolge er­
zielt. Die Gruben wurden nationalisiert, die Banken und Elek-
trizitätsunternehmungen sollen folgen. 

Bisher haben wir wirtschaftliche Hilfe einzig von Russland 
erhalten. Eine Hungersnot droht uns. Trotz aller Kritik ist das 
Abkommen mit Russland gerechtfertigt, denn es hat den Waren­
austausch überhaupt erst ermöglicht . . . Wir hoffen, die Bezie­
hungen zwischen Osten und Westen beleben und unterstützen 
zu können, aber dies kann uns nicht gelingen, ohne dass die De­
mokratien grösseres Interesse für uns und unsere Probleme auf­
bringen . . . Wir bitten nur, dass ihr uns keine neuen Hindernisse 
in den Weg legt und dass ihr uns helft, eine Demokratie zu er­
richten. Unsere Partei ist rein demokratisch und sozialistisch und 
braucht die internationale Solidarität'der Arbeiter.» 
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Tschechoslowakei 

în der T s c h e c h o s l o w a k e i waren am 26. Mai 1946 elie 
Wahlen für die Verfassunggebende Versammlung. In den tsche­
chischen Ländern erhielten die Kommunisten 93 Sitze, die Tsche­
chischen Sozialisten (antimarxistisch) 65, die Volkspartei (nicht-
sozialistisch, hauptsächlich katholisch) 47. die 'marxistischen So­
zialdemokraten 36. In der Slowakei: die Slowakischen Demokra­
ten 43 Sitze, die Kommunisten 21, Die Freiheitspartei drei und die 
Sozialistische Partei zwei. Alle Parteien waren im Prinzip mit der 
Verstaatlichungspolitik der Koalitionsregierung einverstanden, 
gingen jedoch in Einzelheiten der Verwirklichung auseinander. 
Ans dem Clactoner Bericht des tschechischen Vertreters entneh­
men, wir folgende Abschnitte: «Während der Vorbesprechungen 
in .Moskau erklärten die Kommunisten, dass sie, da die Befreiung 
öer Tschechoslowakei der Roten Armee zu verdanken war, einen 
viel stärkeren Einfluss auf die tschechische Politik haben würden, 
ąh» alie andern Parteien. Die Sozialdemokraten teilten diese Auf­
fassung, und die beiden Parteien bildeten einen Block . . . Gleich 
zu Beginn wurden verschiedene'Reformen eingeführt . . . 2,480,625 
Hektaren waren beschlagnahmt worden, davon waren 1,458,000 
Hektaren Agrarland. Dieses Land musste so verteilt werden, 
dass eine entsprechende «Bebauung möglich war. Bis jetzt sind 
1,012,500 Hektaren zur Neuverteilung gelangt, wobei die kleinen 
Bauerngüter übernommen, der Grossgrundbesitz aber aufgeteilt 
wurde. 110,000 Bewerbungen konnten berücksichtigt werden, 
33,000 Farmer haben ihr Land bereits in Besitz genommen. 

Die zweite grosse Reform, die durchgeführt wurde, war die 
Nationalisierung der Industrie. Der Besitz an kleinen Unterneh­
mungen sollte nicht aufgehoben werden; hauptsächlich handelte 
es sich darum, die Kohlengruben, sowie die Elektrizitäts­, Gas­
und Rüstungsunternehmungen, die zwischen dem 1. Januar 1942 
uno dem 1. Januar 1944 mehr als 500 Arbeiter beschäftigt hatten, 
zu nationalisieren. Durch ein spezielles Dekret wurde in der 
gleichen Weise verfahren für die Lebensmittelindustrie, d. h. für 
die'Müllerei­Unternehmungen, die Fett­ und Zuckerfabriken. Die 
letzteren wurden nationalisiert ohne Rücksicht auf ihre Grösse. 
Eine Entschädigung wird in bar oder in Staatspapieren bezahlt 
werden. 

Finanzen. Die Nationalisierung hätte keine Aussicht auf Er­
folg ohne die Nationalisierung der Banken und Versicherungs­
gesellschaften. Diese wurde auch durchgeführt. Die betreffenden 
Dekrete wunden von allen politischen Parteien gutgeheissen. 

Die politische Situation der Parteien ist die folgende: Nach. 
der Befreiung hatten die Kommunisten 900,000 und die Sozial­
demokraten 400,000 Mitglieder, wobei die Kommunistische Par­
tei wegen der damaligen besonderen Umstände ihre Stärke viel­
leicht etwas übertrieben hat. Die 400,000 Sozialdemokraten wa­
ren wirklich Sozialisten und waren der Partei nicht wegen der 
Befreiung durch «die Russen beigetreten . . . Das Hauptziel ist bis 
jetzt auf beiden Seiten gewesen, mit der Sowjetunion gute Be­
ziehungen aufrechtzuerhalten und jedes Misstrauen zu vermeiden. 
Durch die deutsche Besetzung waren die Feinde der Demokratie 
im Lande sehr gestärkt worden, und es hat nicht wenig Kom­
promisse gebraucht, um die Demokratie zu bewahren. «Die Presse­
freiheit ist aufrechterhalten worden, und die ausländischen Kor­
respondenten hönnen schreiben, was sie wollen.» > 

Osten und Rumänien 

P o l e n hat bis heute noch keine Wahlen durchführen kön­
nen. Der Bericht des polnischen Vertreters in Clacton spricht 
davon und ist selber ein Beweis für den Druck, den heute die 
Sowjetunion auf dieses Land ausübt. «1940 schickten wir (polni­
sche Sozialisten in der Untergrundbwegung) eine politische Er­
klärung nach England, betitelt: ,Auf dem Marsch in ein neues 
Europa', in der wir unsere Meinung klarlegten. Wir glaubten, 
dass in Europa und in der ganzen Welt der internationale Sozia­
lismus das Instrument für den Aufbau eines dauerhaften Friedens 
sein müsste, wobei die englische Labour Party eine führende 
Rolle spielen würde . . . Bei der gegenwärtigen komplizierten Lage 
an Polen trägt die polnische Sozialistische Partei am schwersten 
art der Verantwortung für die Unabhängigkeit des Landes. Russ­

land, welches Ostdeutschland besetzt hält, will nicht dulden, dass 
aus Polen ein Nährboden wird für die Mächte der Reaktion, die 
bestrebt sind, einen dritten Weltkrieg gegen die Sowjetunion zu 
entfachen . . . Unter diesen Umständen muss die polnische Demo­
kratie andere Waffen zu ihrem Schutze gebrauchen als die briti­
sche Demokratie. Diese Schutz massnah men sind ein notwen­
diges und unangenehmes Uebel, denn durch Missbrauch dieser 
Massnahmen könnten wir die Demokratie, die wir aufbauen wol­
len, in ihrem Bestand gefährden . . . In dieser Lage brauchen wir 
dringend den inneren Frieden, der nur durch das Zusammengehen 
aller demokratischen Parteien in der Regierung und auch bei den 
Wahlen erreicht werden kann. Eine Wahl mit getrennten «Listen 
würde kein wahres Bild von der Stärke der verschiedenen politi­
schen Gruppen geben, sondern würde von Kräften ausserhalb der 
demokratischen Koalition benutzt werden zugunsten jener, die 
sich als Spaltinstrument der demokratischen Koalition betrach­
ten. Ein Wahlkampf in Polen würde auch eine Probe über die 
Stärke der sogenannten westlichen und östlichen Einflüsse in Po­
len darstellen. Die Heilung der Kriegswunden durch inneren Frie­
den kann nur durch eine Fortführung der Koalition erreicht wer­
den. Das Bestehen einer solchen Koalition sichert die Möglich­
keit des evolutionären Aufbaues eines demokratischen Systems. 
Für uns bedeutet die Einheitsfront die Zusammenarbeit der bei­
den Gruppen der Arbeiterklasse auf gleichem Fusse, unter Wah­
rung ihrer Unabhängigkeit und Eigenart, und die Koordination 
ihrer Politik und Taktik in der Regierung. Wir hatten Anfangs­
schwierigkeiten, die darauf beruhten, dass einige Sozialisten den 
falschen Weg von Arciszewski gingen. Vor allem andern mussten 
wir die Wunde innerhalb der sozialistischen Bewegung zum Hei­
len bringen. Auch eirie andere falsche Auffassung von Einheits­
frontpolitik haben wir zum Teil wieder korrigiert, nämlich die 
Auffassung, einer der beiden Partner müsse im Vorgehen und 
Planen dominieren . . . 

Durch ihre Ideologie, IhreTaktik und ihr Verständnis der beson­
deren geopolitischen Lage ist die polnische Sozialistische Partei, 
der Wächter der Unabhängigkeit des polnischen Volkes gewor­
den. Wir wollen neu aufbauen in Gemeinschaft mit allen Sozia­
listen der Welt. Wir erinnern uns wohl, dass die Kräfte des in­
ternationalen Sozialismus im Angesicht der wachsenden Kriegs­
gefahr zweimal versagt haben. Wir müssen jetzt alle den Frie­
den mit grösster Vorsicht aufbauen. Innerhalb unserer eigenen 
Länder müssen wir den Frieden auf der Grundlage der Zusam­
menarbeit und des gegenseitigen Verstehens der beiden Parteien 
der Arbeiterbewegung errichten, wobei wir den verschiedenen 
Voraussetzungen in den einzelnen Ländern Rechnung tragen müs­
sen. Wenn wir so vorgehen, werden wir nicht in den gefähr­
lichen Streit zwischen westlichem und östlichem Sozialismus hin­
eingeraten, sondern werden zwischen Osten und Westen eine 
Brücke des Verstehens errichten über jene Unstimmigkeiten, die 
von verschiedener sozialer Struktur herrühren.» J 

Auch R u m ä n i e n hatte bis heute noch keine Wahlen. Ueber 
die Verhältnisse dort erfahren wir durch den rumänischen Spre­
cher in Clacton: «Die Regierung in Rumänien ist heute eine Koa­
litionsregierung von Sozialisten und Kommunisten, zusammen mit 
Liberalen und einigen kleineren Parteien. Eine sozialistisch­kom­
munistische Einheitsfront beherrscht die Regierung. Unsere aus­
ländischen Genossen haben oft den Mangel an Demokratie in Ru­
mänien kritisiert, aber es hält sehr schwer, den rumänischen 
Bauern zu beweisen, dass es überhaupt so etwas wie eine De­
mokratie gibt. Es hat gar keinen Zweck, den Bauern von den 
beiden Arten Demokratie zu erzählen, da sie auch nur eine Art 
«Demokratie nie gekannt haben. Diese Lage ist historisch be­
dingt, andere So«zialisten können unsere Schwierigkeiten kaum 
begreifen. In Rumänien darf man keinen westlichen Maßstab 
anwenden, um herauszufinden, ob eine Partei oder ein Mensch 
demokratisch ist. 

In der Zusammenarbeit mit den Kommunisten bestehen einige 
Probleme. 1943 glaubten wir an eine Fusion. Aber wir nahmen 
ihnen dann den Druck übel, den sie ausübten, und haben die Fu­
sionsidee wieder aufgegeben. Die Kommunisten machten zuletzt 
Konzessionen, nicht die Sozialisten.. Als die Einheitsaktion mit 
den Kommunisten begann, kamen fünf Kommunisten auf einen 
Sozialisten, aber jetzt sind die Sozialisten stärker und haben die 
'Kommunistische Partei aus vielen Gebieten' verdrängt und ihr 
viele Mitglieder weggenommen.» 
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Andere Länder 

Ueber die Wahlen in G r i e c h e n l a n d , B u l g a r i e n und 
J u g o s l a w i e n haben, wir bereits früher in den «Apologeti­
schen Blättern» berichtet (Nr. 19, S. 173). Eigene sozialistische 
Parteien betätigen sich dort nicht oder können sich nicht be­
tätigen. 

In D e u t s c h l a n d haben die Wahlen im Westen Erfolge 
der Christlich-Demokratischen Union und der Sozialdemokraten 
gebracht und die letzten Gemeindewahlen in Berlin einen Sieg 
der Sozialdemokraten. Da es sich aber nicht um einheitliche 
Wahlen handelte, hat es noch keinen Wert, auf genauere Zah­
len zu achten. 

Die Lage in der S c h w e i z ist uns bekannt. Bei den Natio­
nalratswahlen 1943, seit denen keine allgemeinen Wahlen mehr 
stattfanden, waren die Kommunisten noch verboten. Die Sozial­
demokratische Partei . erreichte 259,987 Stimmen gegenüber 
255,843 im Jahre 1935. Mit 29 Prozent aller Stimmen ist sie die 
stärkste Partei in der Eidgenossenschaft. 

In Ara e r i k a ist der parteipolitische Sozialismus gegenüber 
«der Gewerkschaftsbewegung noch wenig entwickelt. An der Knn-
feienz von Clacton waren nur Argentinien «und Kanada eigens 
vertreten. In A r g e n t i n i e n ist die sozialistische Bewegung 
gering und die kommunistische noch unbedeutender. Die k a -
n a d i s c he sozialistische «Coopérative Commenwealth Federa­

tion» bezeichnete der Sprecher als «sozialistischen Brückenkopf» 
auf dem amerikanischen Kontinent. Von der Konnmunis tischen 
Partei in Kanada sagt er, sie habe an Boden verloren infolge der 
Spionageprozesse um die Atombombe und der falschen Politik 
Eearl ßrowders in den USA. 

In N e u s e e l a n d ist die Laboürpartei ausschliesslich auf 
Grundlage der Gewerkschaften aufgebaut, so dass wir in ande­
rem Zusammenhang von ihr reden können. 

In P a l ä s t i n a , das in Clacton ebenfalls Vertreter hatte, 
gehört etwa die Hälfte der jüdischen Gemeinschaft der Labour-' 
bewegung an. «In Palästina haben wir keine Schwierigkeiten 
•mit dem organisierten Kommunismus. Wir haben Kollektivsied­
lungen und erreichen immer Uebereinstimmung auf demokrati­
schem Boden, wobei die Labour Party in den grösseren Problemen' 
immer führend ist. Die Labourbewegung spielt für das Schicksal 
des Volkes eine grosse Rolle.» 

Bei den ö s t l i c h e n und f a r b i g e n Völkern bestehen 
zahlenmässig kleine, aber sehr rührige kommunistische Bewe­
gungen unter Einfluss der russischen Propaganda, der Sozialis­
mus ist dort sehr wenig entwickelt. 

(Nachdem wir die zahlenmässige- Stärke des heutigen Sozia­
lismus in allen Ländern im Ueberblick angeführt haben, werden 
wir in den folgenden Nummern die Charakteristik der geistigen; 
Auseinandersetzung innerhalb der Partei und die Zukunftsaus­
sichten des Sozialismus behandeln.) 

(Modernes prauenapostolat in Irtollanò 
Die Nüchternheit bildet ein wesentliches Charakter­

merkmal des Holländers; er ist selbst ziemlich stolz dar­
auf. Nur selten «lässt ihn diese angeborene und nützliche 
Eigenschaft im Stich. Dies geschieht aber beinahe regel­
mässig, wenn «seihe Begeisterungsfähigkeit ihn mit sich 
fortreisst . Doch dauer t es nicht lange, so kehrt «die ge­
sunde Nüchternheit wieder zurück und packt ihn kräft ig 
am Schopf. 

Einen derart igen psychologischen Vorgang konnte man 
auch feststellen, als das 'katholische Ho'Iand — es war 
in den Jahren nach dem ersten Weltkrieg — mitten in 
der stolzen Begeisterung über sein prächt ig forsohreiten-
dets Missionswerk im Osten — zu der aufrüttelnden Er ­
kenntnis kam : «In China, Afrika und Indien werden die 
christlichen Glaubens wahrheiten verkündet, aber «die Nie­
derlande selbst sind nooh «nicht bekehrt!» (««Bethanie 
Bloemendaal 1945, pag. 2.) In den Grosisitädten, in dien 
Indiustmiezentren, i n den Viilllenkoilonlian gibt es Tausende, 
d'ie Chris tus n i ch t kennen. In Holland allein wissen Mil­
lionen n ich t s vom Katholizism/us ! Der «Katholik» i s t ein 
Gemeinscbaftsirnens/eh, e r t r äg t -die Verantwortung, für 
seine Umwel t ; rings«herrsöhtder Unigilaulbe, entfaltenidiie 
vensöhii edenist en Sekten luind Systeme ih r e (meist vor-
«ttrefflich organisier te) Propaganda . Wieviel ¡aber bedeu­
te t es, wfenn «es n u r gelingt, e ine ¡einzige Seele für ¡dlie 
Ewligfkleit >zu re t t en — «und w i r ilassen uns Millionen von 
Seelen in unsener nächsten Umgehung (entgehen ! 

Diese ernüchternden Gedankengänge führten — dem 
angedeuteten psychologischen Ablauf entsprechend — un­
mittelbar wieder einen Sturm «der Begeisterung herbei, 
wenn auch zunächst nur in wenigen «Gemütern. Der diese 
Begeisterung flammend zu erhalten wusste, war «selbst, 
wie es nicht anders sein kann, ein Mensch mit einem 
«glühenden Apostelherzen, zugleich aber auch mit einem 
kühl überlegenden, j a rechnenden und zugleich wissen­
schaftlich und ignatianisch geschulten Vers tände: P . J a ­
cob van G i n n e k e n , einer de r bedeutendsten Sprach­
forscher Europas, Professor der Linguistik und Li tera tur­
geschichte an der Universi tät Nymwegen. 

Gleich Papst P ius XI., war e r zutiefst überzeugt, dass 
die Kirche inmit ten der Industr ial is ierung und Mechani­

sierung, der Atomisierung und Säkularisierung unserer 
Zeit ohne Hilfe «der Laienapostel nicht mehr auszukom-
men vermöge. Insbesondere aber wusste er auch, dass 
die F r a u e n , vor allem die jungen und starken unter 
ihnen, planmässig zum Laienapostolat herangezogen und 
— h e r a n geb i l l . «de t werden müssten. Im Jah re 19.19 
legte Pa te r van Ginneken in Bloemendaal bei Haarlem 
den Grundstein zu der Kongregation «der «Vrouwen van 
B e t h a n i e » . E s ist eine A r t zweiteiliger Orden; er 
besteht aus kontemplativen «und aktiven Mitgliedern. Es 
soll nach der Idee des Stif ters das Leben des Heilandes 
nachgeahmt werden: sein einsames Beten und Bussen, 
seine apostolische Wirksamkeit im brandenden Leben. 
Zwei J ah re lang dauer t das Noviziat, «dreimal werden' 
zeitliche Gelübde abgelegt, jeweils für ein Jahr , dann 
folgt das Schiollastikat, d ie Vorbereitung für die Bekeh-, 
rungsarbait , verbunden «mit der Ausbildung besonderer 
persönlicher Fähigkeiten und Talente. Nun e rs t werden, 
in die Hände des Bischofs, die Ewigen Gelübde der reli­
giösen Kongregation der Frauen von Bethanien abgelegt: 

Was ist das Ziel de r Frauen von Bethanien ? Sie. wollen1 

« d e m ü t i g e H e l f e r i n n e n d e r P r i e s t e r » sein ; 
sie wollen d i e m o d e r n e n K u l t u r«l ä n d e r m i s ­
s i o n i e r e n . 

Die aktiven Schwestern sind nun während ihres Auf­
enthaltes im Kloster als Nonnen gekleidet, sonst t ragen 
sie schlichte weltliche Tracht ; sie sollen unauffällig wir­
ken, wo immer ihre Arbei t nötig ist, in der Fabr ik im 
Büro, in. den Familien. Unauffällig «müssen sie den See­
len nachgehen können. Ihre freien Tage bringen die «Ak­
tiven» im Kloster zu, sie haben verschiedene Exerzitien, 
vor allem einen ganzen Einkehrmonat im Jahr , nicht zu­
letzt, um sich mit ihren kontemplativen Mitschwestern 
aussprechen zu können. Der kleine Kern der «geistlichen: 
Mütter», die mit ihren Gebeten die Tätigkei t der «draus> 
sen» Wirkenden begleiten, bieten den zeitweise Rück-, 
kehrenden die Kraftquelle, die ihnen not tut . E in Stab, 
von « Hilfskatech istinnen» widmet sich de r notwendigen-
häuslichen Arbeiten. 

Von den «Frauen Von Bethanien» ganz unabhängig er-
»tand, im November 1921, gleichfalls von P . van Ginneketr 
gegnünxlät d ie Kongregation de r « V r o u w e n v a n N a -
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z a r e t h » ; doch finden sich die beiden Kongregationen 
zu gelegentlicher Zusammenarbeit, so z.B. bei der Chri­
stianisierung der Kinder. Bethanie gibt Religionsunter­
richt, Nazareth sorgt für die Weiterbildung der Bekehr­
ten in einem bestimmten Handwerk oder Beruf («Fach-
katechumenat» ). 

Anders als ' «Bethanie», fasst «Nazareth» neben dem 
Vaterlande und den anderen europäischen Ländern auch 
die Kolonien, besonders Java, sowie die fremden Missio­
nen, besonders in Amerika und Australien, in Betracht. 
Die «Fachkatechuimenate bilden ein bevorzugtes Ideal, 
dias «sieh in der Praxis Vielfach bewährte. (J. van Rijke-
vorsel, S. J. Hetwak-Catećhumenat der Vrouwen von 
Nazareth^ Met een mawoord van Jac. van Ginnekeń, S. J. 
s'Hertogenbosch 1923.) Für interne und ¡externe Zöglinge 
wird auch ' weiter gesorgt, vor allí em durch Vermittlung 
(geeigneter iStelllen. — Auch 'idie Frauen von Nazareth 
(ihre «Wiege» ist Huiize Óvervoorde. iń Rijisíwijk, ihr 
jieteigas Mutterhaus der Tiltenberg) toben «ein awéi­
jähriges Noviziat; sie sind gleichfalls Laienapostel mit 
fester Regel. Ihre Tracht ist ein schlichtes dunkelblaues 
Gewland. Nach entsprechender theologischer und fach1 

Eicher Ausbildung beginnen «sie ihre Wirksamkeit als 
Laienapostel. ­

Am laufenden Bande in der Fabrik, an den Packti­
schen grosser Warenhäuser, tais/ iPflegeschwestern und 
Fürsorgerinnen, als Leiterinnen von, Mädchen­ und 
Frauenorgahisationen — wo und wie immer ihre Arbeit 
sei, das grosse Ziel, das es zu erreichen gilt, ist die Be^ 
kéhinung der .Suchenden, ider Abtrünnigen, der Lauen und 
der Gleichgültigen. Viel Geduld, viel Takt ist notwendig. 
•In,­den «Klubs für Andersdenkende», d.h. für Nichtka­
tholiken, können Suchende sich Rat und Belehrung holen. 
Wer sich noch nicht entsehliessen kann, einen katholischen 
Priester aufzusuchen, der riskiert doch wohl ein unverL 

bindlichies Gespräch mit einer der bescheidenen jungen 
Frauen im «Zonnehüis» (Sonnenhaus) zu Bilthoven bei 
Utrecht, oder er besucht die katholische Bibliothek im 
«Verbum Déi» in Leyden. Professor van Ginneken ver­
anstaltete Vorträge, Aussprachen, " Wochenendfeiern, 
Exerzitien für Nichtfcatholiken. Im Huize Niaufwüiand 
(Haus Neuland) bei Nymwegen, in der Nähe «der Heilig­
landstiftung, können nichtkatholische Gäste ihre Som­
merferien in katholischem Milieu verbringen. Ueberall 
dienen die Frauen von Nazareth, freudig und liebevoll, 
Martha unid M«aria zugleich. 

Jacob van Ginneken hat «Regeln» aufgestellt, die bei 
jeder Bekehrung zu beachten sind («Bethanie» 1946, 
XIX/2, p. 35 «ff): Dias Wesentliche: es gilt, den Seelen 
¡au dilemen, vor jeder einzelnen Mensohenseele Ehrfurcht. 
au haben; niemals darf Belehrung und Bekehrung sche­

■miaitisdh werden. Der Laienapostel muss üb erzeugen, aber 
nicht böhierrschen wollen, er muss Geduld ¡halben, watrten 
können, ibiis '«die Saat aufgeht. Vor allem aber nuiiiss «mlart 
die Kunst «des Zuihörens Versteihen, aiudh Details sind «oft 
ßehir wichtig. Liebe ««rreichit mehr «al's Strenge ! ' 

Einen mächtigen Auftrieb erhielt das weibliche Laien­
apostolat Hollands durch die Gründung der « G r a l s b e ­
w e g u n g » am 1. Marz 1929. Die Gründ«ung schloss sich 
an die «Frauen von Nazareth» an; die Grundsätze ent­
sprechen im ganzen denen der zwei älteren Kongrega­
tionen. Um eine Elite­ oder Kerntruppe, ;die nach zwei­
jährigem Noviziat sich zu Keuschheit und Gehorsam ver­
pflichtet «hat, schliessen sich fünf Gruppen : erstens die 
«Externen» oder «Helferinnen» der Frauen von Naza­
reth; zweitens die «Junge Garde», eine Auswahl gebil­
deter junger Mädchen (zwischen 17 und 25 Jahren), die 
einen dreimonatigen Kurs für Jugendleitung absolviert 
haben, die jährlichen Gralsexerzitien mitmachen und sich 
der Grąlsleitung für sittlich­religiöse, wissenschaftliche 
und künstlerische Arbeit in Mädchenklubs unid Kon­
gregationen zur Verfügung­stellen; drittens die Gral­
leiterinnen in Gruppen zu drei (diese Gruppierung fin­
det sich auch bei den Frauen von Nazareth) ; viertens 
die eigentlichen Gralsmitglieder von 15 Jahren auf­
wärts, und fünftens die «Neulinge», d. h. Mädchen zwi­
schen 13 und 15 Jahren, die noch nicht Mitglieder sein 
können. 

Der Gralsbuind hat in Holland weite Verbreitung 
erreicht unid nennt viele Häuser sein eigen (idas erste 
Gralshaus «steht in Amsterdam) ; auch in anderen euro­
päischen Ländern sind (Niederlassungen entstanden! 
Besondere Bedeutung gewann jedoch die Gralsbewe­
gung in N o r d a m e r i k a . Das «training center» be­
findet sich in Grau evi lie, Lo vel and, Ohio. Es ist ergrei­
fend zu lesen, wie eine junge Studentin ihre Eindrücke 
schildert. Die echt amerikanische Sensationslust kommt, 
diesmal in edler Weise, auf ihre Rechnung: es ist das 
herrlichste, «erregendste Abe«nteuer», ein Jahr lang 
«mit dem Gral» gelebt, ein Jahr lang Christus erlebt,, 
mit seiner Kirche mitgelebt zu haben. Und «dieses Er­
lebnis wird — zum Beginn eines neuen Lebens! 

Der Erzbischof von Cincinnati, John T. M c'. N i ­
c h o l a s , stärkt die eifrigen Gralsjüngerinnen in 
ihrem Glauben an die grosse apostolische Aufgabe der 
katholischen Frau: 

«Innerhalb der gesamten Laienbewegung­ der Kirche 
unter der Leitung der Hierarchie macht sich mit wach­
sender Deutlichkeit die Ueberzeugung geltend, dass die 
Rolle, welche den Frauen bei der Bekämpfung «der 
Misstände unseres verweltlichten Zeitalters zufällt, von 
tiefgehender und lebenswichtiger • Bedeutung ist». '. 

0*e eigemHiehen SCriegsgeminwev nnd wie sie die *Dem®h&a$ie 
verstehen 

Dem Service de Presse «Cilacc» (Nr. 42, 15. Nov. 
1946), der wöchentlich in Belgien herausgegeben wird, 
entnehmen wir folgende statistische Angaben über die 
Länder und Gebiete, welche sich Russland s e i t 1 9 3 9 
offiziell angegliedert hat. Alles in allem handelt es sich 
um ein Territorium, das ungefähr eineinhalb mal so 
gross ist wie Frankreich : 

km2 Einwohnerzahl 
Ostpollen . . . . . . 177,012 10,150,000 
Karelien (Finnland) . . . , : 41,772 470,000 
Litauen 62,276 3,029,000 
Lettland . . . . . . . ,51,930 1,950,000 
Estland . . . . .­ . . ..«■ 46,817 1,120,000 
Befcsarabien und Bukowina . . 49,723 3,748;000 

Moldau 33,968 2,200,000 
Petsamo \ 10,581 4,000 
Das Territorium von Königsberg 9,031 400,000 
Subkarpatisehe Ukraine . . . 12,743 800,000 
SÜd^Sachalin 35,440 415,000 
Die Kuriliscben Inseln . . .10,223 4,500 
Tannu Tuva (Mongolei) . . . 165,696 65,000 

Total '. 707,212 24,355,500 
Was in Russland, das soeben über «den Imperialismus 

der Nazis offiziell zu Gericht gesessen ist, unter Demo­
kratie verstanden wird,­erhellt aus einem Artikel von. 
B. Kalnins («Volksrecht» 20. Nov. 1946) über «Das An­
schwellen der Z e n t r a l regierung in der Sowjetunion», 
den wir in folgendem wiedergeben möchten: 
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« S t o c k h o l m , Mitte November. 
In diesen Tagen kam aus Moskau die beachtens­

werte Meldung, dass die Regierung der Sowjetunion 
durch 15 neue Ministerien erweitert worden ist. Diese 
Neuregelung ist höchst bedeutungsvoll, «denn in den «mei­
sten Ländern der Wieflt bestehen die Regierungen aus 
nicht mehir ¡a-ls 10 Ibis 20 Ministem. Dlie russische Regie­
rung ist ¡aber mit einem Ruck «um diese Zahl weiter 
vergrösisert wenden. Mit ihren 72 Ministerien, ¡ist sie nun 
«die grösste Regierung der Welt. 

Die .letzten Neubildungen sinid eine neue Etappe in 
dem ständigen und systematischen A nseh,wieII1 «en 
id e r Z e n t r a 1 ir e g i le ir u n g in «der Sowjetunion. Diiase 
ĘntiwiicMunig «im Verwailtungssysteim des «Sowjetstaates 
hat vor etwa zehn Jahren «begonnen «und ist 'durch (den 
«zweiten Weltkrieg kräftig stiimuiliert worden. 

Laut ider ersten Verfassung der 'Sowjetunion votm 
6. Juli 1923 bestand die erste russische Zentralregierung 
nu«r aus 10 Volkskommissaren, «dem Vorsitzenden und 
seinen Stellvertretern. Zu jener Zeit wunde es für not­
wendig gehalten, .gewisse Verwaltungsgebiete den Re­
gierungen der betreffenden Unionianapübliken zu über­
lassen. Damals war zum Beispiel noch die Polizei, die 
Justiz und (die Volksbildung diesen anvertraut. In den 
weiteren Jahren begann dlie Zahl idier Mitglieder in ider 
Zentralregierung langsam zu wachsen. Laut ider Stalin­
schen Konstitution vom 5. Dezeimiber 1936 bastanld die 
Regierung schon aus dem Vorsitzenden niöhst «Stellver­
tretern und 18 Volkskommissaren unid 5 Präsidenten von 
penmianien.ten Regierungiskomjmii'SsLonfen mit Verwaltungis­
aufgaiben («Staatspliankoimmá¡s/sio«n, Kontrollkomimiisslion, 
Hochsabulkomitee und 'andere). In den weiteren zehn 
Jahren «nahm dlie Zahl ider Regierungismitgliader «stän­
dig ziu, besonders ­geschah idies in den Kriegs jähren. 
1944 bestand «der Rat «d«3r Volkskommissare isdbon laus 41 
Mitgliedlern. Am 19. Marz idiiases Jahwes wurden «dlie 
Volkskommissare zu Ministern «umbenannt und ihre Zahl 
auf 57 erhöht. 'Das Kriegsende brachte also keine Ver­
ging öru.ng «der .angeschwollenen Zentral regierung, son­
dern führte «zu einem weiteren «und kräftigen Anwach­
sen der Miniisterzahl. 

Die Vergrössenung der Regierung ¡ist im den (wei­
teren Monaten (dieses Jialhreis fortgesetzt worden. Buch­
•stäblioh am nächsten Tag nach (der Umbildung «der Re­
gierung, aim 20. Marz, wunde idlas Lanidwirtsehaftsmlinl­
.sterium in zwei selbständige Ministerien geteilt und die 
staatliche Filmkomimission «in :ein «eigeneis M«inisteriiuan 
verwandelt. Am 10. April wurde «diann dasselbe mit «dem 
Komitee für die Hochschul en giarmaciht. Ann 4. Miai wur­
den zwei neue Ministerilen für Lebensmittel und Mate­
«rialireserven gebildet. So liist «es die ¡letzten Monate wei­
tergegangen, bis man im Oktober auf «die kolossale Zahl 
von 7 2 M i n ,i s t «e r i e n n e b s t M ii n i «s t e ir ip ¡r ä s i ­
d e n t e n «und neun Stellvertretern «gekommen ist. Ende 
Oktober tagte der Oberste Rat «der Union und bestätigte 
(die im Laiufe der letzten Monate Iduirc'h Verordnungen 

(«Ukasen») der Regierung geschaffenen neupn Mini­
sterien. 

Die neuen Ministerien sind durch die Bildung von 
neuen und Zweiteilung schon vonlianidener Ministerien 
unid durch Verwandlung (der stäniditgen Regierungakom­
mission in Ministerien austandegekonimen. Die Union 
hiat «sich dm Laufe der letzten Jahre immer mehr kon­
solidiert unid «die M a c :h t d «e r Z e n t r a 1 r e g i e r u n g 
h «.a t s i c h a iu f n e u e G e fe i e t e e r s t r e c k t. Neue 
Bereiohle «der Wirksamkeit unid manche früher «ausse­r­
hallíb der «staatlichen Leitung istahemde Gebiete isind nun 
unter die direkte Kontrolle der iSowjetnegienunig gestellt. 

Die «treibende Kraft ¿n «dieser Entwicklung ist beson­
iders der unaufhörlich wachsende Umfang der Leitung 
ider Wirtschaft untd PrddiuMion «duircih dite Staatsmacht. 
«An Stalle (eines Lantdwiirtschiaftaminilsteriums igibt es 
heute drei, die Zahl der Kommunikationsministerien 
list auf vier «gestiegen. Im Jiahre 1923 «hiabte idie erste 
Regierung ider Union nur «eini Miinlisterium für die «ge­
samte Industrie. «Heute existieren 32 M\iinisteriien dier 
'venschüadenen Industrien. Des weiterai bestehen noch 
melhrere Ministerien, dieren Aufgaben mit ider Wirksam­
Ikeit «der PrOduktionsmiiniisterien in direktem Zusammen­
«hianig stehen. 

D a s A n s c h w e l l e n d e r r u s «si «sehen Z e n ­
t r a l r e g i e r u n g b e d e u t e t e i n e w e i t e r e 
u n d u n 'g «e h «e u r e M a c h t k o n z e n t r a t i o n i n 
«d «e n H ä n d e n d e r S t a a t s U e i t u n g. Die Komper 
tenz unid die Funktionen ides Staates isind weiter ver­
stärkt worden. D e r S o w j e t s t a a t i s t n o c h t o ­
t a l i t ä r e r g e w o r d «e n. Gerade die anderthalb Jahre 
der Nachkriegszeit haben zum weiteren Ausbau des 
staatlichen Apparates geführt. P o 1 i 11 s c h b e «deu­
t e t «d iese v e r w a 11 u n g s o r g a n i s a t o r i s c h e 
E n t w i c k l u n g e i n e n e u e S t ä r k « u n g i d e r D i k ­
t a t u r. Gleichzeitig ist die staatliche Zentralgewalt auf 
Kosten der auch früher schwachen Unionsrepubliken 
gewachsen. Der Umfang und die faktische Bedeutung 
der Befugnisse «der Zentralregierung sind nunmehr aus­
serordentlich gross. Obgleich die Sowjetunion formell 
noch ein Bundesstaat ist, hat die Entwicklung der letz­
ten Jahre sie faktisch zu einem ze n t r a l i s t i s c h e n 
E i n h e i t s s t a a t verwandelt. 

Natürlich kann die politische Leitung nicht du«mch 
eine aus 72 Ministern bestehende Regierung verwirklicht 
werden. Diese wird von J. S«tailin als M«insterpräsadienten 
und sieinen nunmehr neun «Stell Vertretern (ausgeübt. Diese 
izehn leitenden Männer «muss man ails ein inneres Ka­
binett Ibetraohiten. Sie sind alle M'itgilieder des PoMt­
ibüros der P«artei. Unter «ihrer Kontrolle betätigen sieh die 
«vielen «übrigen, meistens ökonomischen Minister. I«n diese 
mächtige Institution der (stellvertretend an Ministerprä­
sidenten (der Union ist «im Oktober idieses Jahres auch 

'G. M. Mialenkow, der Leiter des Parteiappanates, berufen 
worden. Dadurch ist (die schon in «meinen früheren Ar­
tikeln betonte Perso«nalunion der Partei­ «und (der Staats­

leitung noch mehr gestärkt worden.» 

6* urbe et orbe 
I. Europa: wirtschaftlich­politisch 

Ein kurzer Tour d'horizon auf die Entwicklung der Verhält­
nisse in Europa seit einem Jahre möchte uns je länger je pes­
simistischer stimmen.. Die vom Kriege getroffenen und verwü­
steten Länder, ob sie nun zu den besiegten oder zu den siegen­
den Mächten gehören, haben sich bis jetzt nicht nur nicht er­
holt, sondern zeigen­immer noch die ernsten Symptome innerer 
Krisen und neuer auflösender Tendenzen. Ob man die jüngste 

Entwicklung (Frankreichs betrachtet, das seit den letzten Wah­
len vom 10. November noch stärker den extremen und radikalen 
Kräften ausgeliefert erscheint (selbst wenn die Kommunisten 
ungewohnt versöhnlich auftreten), ob man Italien ins Auge 
fasst, das mit seinem Triester Problem recht eigentlich zwi­
schen die Puffer «des angelsächsischen" und moskowitischen Blocks 
geraten ist, und darüber auch innenpolitisch zu leiden hat, ob 
man sich die heikle Lage in Spanien überlegt, die ebenfalls weit­
gehend von den beiden grossen Interessengruppen mitbestimmt 
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wird, wobei wir nur allzu oft unsere unmassgebliche-n mittel­
europäischen Masstäbe anwenden, ob man gar an Deutschland 
denkt, das die Möglichkeit einer eigenen Politik wohl auf Jahre 
hinaus \erloren hat, o«der ob man schliesslich Oesterreich und 
den Osten Europas anschaut, das Bild ist immer irgendwie ähn­
lich: ein Bild der Ohnmacht und des Durcheinanders, vor allem 
aber ein Bild der Abhängigkeit von den grösseren Spielern, die 
an den Tischen im Sicherheitsrat und im Aussenministerrat mit-
einander um die Weltherrschaft würfeln. 

Einer kleinen relativen Selbständigkeit erfreut sich nur der 
Norden Europas, dessen gesamteuropäischer Einfluss jedoch seit 
Jahrhunderten nicht mehr sehr bedeutsam, oder.gar entschei­
dend war. Man kann sich also die Tatsache nicht verhehlen, dass 
nicht nur militärisch, sondern auch politisch-diplomatisch die 
Initiative bei den aussereuropäischen Mächten liegt, wobei das 
englische Ćommon­wealth .sich ebenfalls seine Position erst wie­
der festigen muss. Alle diese Tatsachen werden uns eigentlich 
täglich in grösseren oder kleineren Dosen serviert, und doch 
kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, als würde der 
Durchschnitts­Mitteleuropäer sich ihrer kaum bewusst werden, 
oder gar die Konsequenzen dieser Lage einmal gründlich über­
denken. Ist es vielleicht so, dass wir die wirtschaftliche Schwä­. 
chung und politische Abhängigkeit ruhig ;:i Kauf nehmen kön­
nen, wei! wir ja den «Geist» besitzen, den grossen spiritus rec­
tor, der seit einem Jahrtausend unserem kleinen Kontinent doch 
die v/irkliche Weltführung und Weltherrschaft gesichert hat? 

II. Europa: geistig gesehen 

Dieser «espr't européen» hat sich im vergangenen Herbat 
während zwöit Ta.3cn in Genf gleichsam offiziell versammelt. 
Mochten auch viele bedeutende Namen fehlen, war vor allem 
auch der europäische Ka holizismus nicht genügend vertreten, die 
Philosophen und grossen Schriftsteller meinten es ernst. Ihre tiefe 
B e s o r g n i s um E u r o p a s Zukunft lagerte wie ein schwarzer 
Schatten über allen Re'eraten und Aussprachen. Den exaktesten 
Ausdruck fand diese düs'erc Stimmung in c'en Worten des Exi­
stenzialisten K. Jaspers: «Wir spüren noch, worauf es ankommt, 
aber wir haben es nicht mehr. . .» Oder wenn der junge Dichter 
Stephen Spender seine Geiühle ausdrückt: «Europa lasst mich 
an eine Strasse denken, die jäh abzubrechen droht. . .», so ver­
stehen wir den Schmerz, der die Teilnehmer erfüllen musste, dem 
Charly Clerc Ausdruck verlieh: «Es zerreisst einem das Herz, 
von Europa ständig in der. Vergangenheit reden, immer wieder 
das eine Hauptthema besprechen zu hören: «Bis wohin wird 
Europa sich gegen Osten ausdehnen?» (NZZ. 23.9.46). Das Bitterste 
war es wohl, dass auf dieser Tagung des europäischen Geistes, 
eben jenes Geistes, der vor fünfzig Jahren noch so selbstver­
ständlich naiv an den Fortschritt geglaubt hatte, kein zukunfts­
weisendes Wort fiel, keine einheitliche, vertieftere Schau des 
europäischen Wesens, gezeigt wurde. Aber vielleicht war die 
Ehrlichkeit und Offenheit dieser Auesprachen auf die Dauer heil­
samer, als die Konzeption grosser Programme und vorschneller, 
billiger Synthesen. 

III. Europa von Katholiken gesehen 

Einen ähnlichen Eindruck hinterlassen uns zunächst die wie­
der erschienenen Hefte der «Stimmen der Zeit» und des «Hoch­
land». Sie reden viel, allzu viel möchte man sagen, von der Ver­
gangenheit, sie leisten sich R ü c k b l i c k e auf die letzten Jahre, 
die wir so gerne ins Unbewusste verdrängen möchten. Gewiss, es 
ist viel gute Einsicht und klare Selbstbesinnung festzustellen . . . 
aber soll man nicht endlich das Schwarzbuch des letzten Jahr­
zehnts versiegeln und vorwärts blicken? Schliesslich haben uns 
die Nürnberger Prozesse monatelang das grauenvolle Drama im­
mer'wieder lebendig gemacht, die grossen Archive werden die 
Dokumentarfilme darüber aufbewahren und die Ruinen der mit­
tel­ und osteuropäischen Städte werden noch auf Jahre hinaus 
von diesem Einbruch satanischer Mächte zeugen. Soll man also 
nicht die Erinnerung an all das bewusst verdrängen, um für das 
Neue Kraft und Geist zu bekommen? Ist nicht die Gefahr der 
Flucht in Analysen, wo endlich die Synthese fällig wäre? Und 
doch bleibt die Geschichte die Lehrmeisterin der Völker. Ja, es 
könnte sogar sein, dass wir energisch gegen, die umgekehrte 
Tendenz uns stellen .müssen, die sich bemüht, alles­vergessen zu 

lassen, so zu tun, als ob es keine Massen Vergasungen gegeben 
hätte, «keine Lampenschirme aus Menschenhäuten. Nein, es wäre 
nicht gut, dies je wieder zu vergessen. Aber es wäre Pharisäis­
mus, andere, heute immer noch fortdauernde Angriffe gegen die 
Menschlichkeit darüber zu verschweigen, obgleich die Hauptver­
antwortlichen auch dieser Verbrechen jene sind, die als erste 
■die moralischen Barrieren durchgestossen haben. So muss die 
Vergangenheit zwar vor allem eine grosse Bescheidenheit leh­
ren, und es wäre gut, wenn es manchen, die vorher allzu beredt 
waren, endlich «die Sprache verschlagen» hätte, wie Pribilla in 
seinem Aufsatz «Wie war es möglich» (St. d. Z. Nov. 1946) sagt. 
Aber er muss konstatieren: «Es fehlt an Ernst und Mut, aus 
der grauenvollen Vergangenheit zu lernen und daraus beherzt 
e n t s c h e i d e n d e Schlussfolgerungen für die .Zukunft 'zu 
ziehen.» Man flüchtet zu «billigen Ausreden, die der ungeheuren 
Wucht der Wirklichkeit in keiner Weise gerecht werden». Wir 
müssen gestehen, selten bei deutschen Intellektuellen soviel Ehr­
lichkeit und Reife des Urteils über die eigenen Verhältnisse ge­
funden zu haben, wie bei Pribilla. Was er über die politische 
Unreife und Subalternität schreibt, gehört mit den politischen 
Schriften F. Wv Foersters zusammen zu den besten deutschen 
Bekenntnissen. 

Dass solche Rückbesinnung aber auch ein w e r t v o l ­
l e s e u r o p ä i s c h e s V e r m ä c h t n i s sein kann, be­
weist der neue Herausgeber . und Schriftleiter des «Höch­

' land», Franz Schöningh, in seinem Artikel über Carl Muth. 
Für Muth war' der erste Weltkrieg zum entscheidenden 
Erlebnis geworden, das ihn vom «siegesgläubigen­nationa­
leii Pathos» zur klaren Erkenntnis führte, «dass in un­
serem Tun und Denken sich das frühere europäische und 
christliche Gewissen wieder verkörpern» müsse. Und hinter 
Muth stand der grosse, eigenwillige Theodor Haecker, der schon 
1932 geschrieben hatte: «Bleibt im deutschen Reiche die Hege­
monie bei Preussen, so ist Ostpreussen mit Sicherheit verloren.» 
Was dann «Hochland» gerade aus H r ^ c i s «Tag­ und Nacht­
büchern» unter dem Titel «Politische Prophetie» veröffentlicht, 
gehört zum Ergreifendsten und sowohl erkenntnis­ wie erlebnis­
niässig Bedeutsamsten, was wir aus der Mitte Europas über Po­
litik zu hören bekamen. Es ist wirkliche Prophetie, die 1940 
schreibt: «Wir werden entsetzliches Elend haben, aber die 
schrecklichsten Verbrecher werden wir los werden . . .» Und die 
unabwendbare Tragik der eigeiien Person und Sendung wird 
ebenso deutlich: «Immer wieder versuche ich meine so verzwei­
felt klare Erkenntnis mitzuteilen . . . und immer werde ich ge­
schlagen von dem Unbegreiflichen, dass der Ton nicht gehört, 
der Sinn nicht verstanden wird.» 

An diesem Punkt aber r.iüsste die G e s u n d u n g einsetzen. 
Wohl verstehen wir, wenn die Jugend Europas heute n^ch skep­
tisch ist, wenn sie den Worten der älteren Generation nicht traut 
und keine neue Bindung eingehen mag. Aber langsam müsste auch 
diese Jugend wieder dazu kommen, das Echte vom Unechten 
zu scheiden, die wahren Werte dort zu sehen und zu suchen, 
wo sie, geboten werden, auch wenn dieser Ort die Vergangenheit 
ist, die grosse Vergangenheit Europas. Von da aus gesehen ist 
es hoffnungsvoller, wenn der Neubau nur allmählich begonnen 
wird, wenn diese Jugend zuerrl wieder einmal hören lernt auf 
den Ton, der die zentralen Menschheitswerte verkündet, und 
ihren Sinn verstehen lernt. Alles verfrühte Beginnen ist verhäng­
nisvoll. Diesen Weg hat Reinhold Schneider in seinen «Gedan­
ken des Friedens» zeigen wollen: Er weiss, dass die «Worte in 
einem grausigen Missbrauch vertan wurden, alle Worte für 
hohe, heilige Werte; es ist, als ob sie in der Verborgenheit 
schlafen müssten für lange Zeit, um in der Berührung mit der 
Wirklichkeit, der Wesen und Dinge, die sie meinten, langsam zu 
genesen». Darum mahnt er die Jugend: «Sollen neue Formen 
sich bilder», so kann es nur langsam geschehen, nicht nach einem 
Plane oder gar einer selbstherrlichen Konstruktion des Men­
schen, sondern aus der Wechselbeziehung zwischen dem Men­
schen, der sich in der Geschichte zu bewähren sucht und der 
Gnade, die über der Geschichte waltet.» Es handelt sich darum, 
dass wir nicht mehr bloss spüren, worauf es eigentlich ankommt, 
sondern dess wir dieses Notwendige wieder in uns selbst Wur­
zeln schlagen lassen. Nur wenn dieses gelingt, wird sich die. 
dunkle Wolke des Pessimismus, die über Europa heute lastet, 
heben, werden Europas Untergangspropheten ins Unrecht ver­
setzt. ' • ■ ' ­ ­ .•■'."'.■■'. 
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Notïïz 
Die polnische Widerstandsbewegung 

(Im Folgenden geben wir einen kurzen Bericht der 
«Nouvelle de Po!cs

rne» vom 15. November 1946 wieder, 
über die Art und Weise, wie das heutige Polen sich zur 
Wehr setzt gegen die Diktatur Moskaus. Die Notiz bildet 
eine interessante Ergänzung zum obigen Bericht über die 
«eigentlichen Kriegsgewinner».) 

Es ist bezeichnend, dass die polnische Emigration samt der 
polnischen Regierung in London auf dem Standpunkte steht, dass 
in dem durch den Krieg so hart mitgenommenen Polen, welches 
fast sechs Millionen Einwohner verloren hat, gar nicht daran ge­
dacht werden darf, mit der neuen sowjetrussischen Besetzungs­
macht einen bewaffneten Kampf zu führen. In einem Aufruf an 
die Polen hat die Londoner Regierung die Aufgaben des polni­
schen Volkes folgendermassen umschrieben: 

«Die Regierung ruft das Volk auf, den Einflüsterungen der 
Aufwiegler und der fremden Agenten kein Gehör zu schenken. 
Die Feinde Polens können ein Interesse am Zustandekommen des 
Kampfzustandes und des Bürgerkrieges haben. Die Folge wäre 
eine blutige Niederlage und die gänzliche Unterjochung des Lan­
des. Der Kampf um die selbständige Existenz des Volkes, um 
sein kulturelles Angesicht, seine moralische Gesundheit und seine 
wirtschaftlichen Kräfte muss sich unter anderen als militärischen 
Gesichtspunkten abspielen.» 

Diese kluge und vorsichtige Einstellung wird — wie es 
scheint — vom Grossteil der polnischen Nation unterstützt. Nur 
kleine Gruppen von Partisanen, die sich in den Wäldern verber­
gen, greifen die Militär­ und Polizeimacht des Regimes und so­
gar russische Besetzungstruppen an. Nichtsdestoweniger findet 
aber die Verschwörung in Polen und die neue Widerstandsbewe­
gung immer mehr Anhänger. Es sind die Getäuschten: getäuscht 
durch die grossen Mächte, welche ihnen in der Atlantik­Charta 
die Freiheit versprochen, aber diese Freiheit nicht gesichert ha­
ben; getäuscht durch Mikołajczyk, welcher in ehrlichem Kampfe 
sich der kommunistischen Diktatur nicht wirksam entgegenstel­
len konnte. Diese neue Wirderstandsbewegung teilt jedoch die 
Auffassung der Emigration, dass ein bewaffneter Kampf schäd­
lich sei, was aus nachstehender Erklärung hervorgeht. 

Die Erklärung erschien in einer der letzten Nummern der Ge­
heimzeitung «Freiheit und Unabhängigkeit», dem Organ der 
gleichgenannten Organisation (abgekürzt WIN genannt). Wir 
lesen da u. a.: 

«In den Reihen der Unterirdischen Armee kämpften wir mit 
den Waffen um das Daseinsrecht. In den Reihen der WIN kämp­
fen wir in politischer Weise um das Recht der Selbstbestimmung. 
Dem entgegen arbeiten die Sachwalter der feindlichen Interessen, 
die Abgeordneten eines fremden Imperialismus, welche 
unter dem Schutz der Bajonette .Moskaus nach der 
Macht über Polen griffen. — Nach sechs Juhren antifaschi­
stischen, unterirdischen Frontdienstes verweigern sie uns die de­
mokratischen Bürgerrechte. Sie verhaften uns, stecken uns ohne 
Urteil ins Gefängnis, erschiessen uns, deportieren uns, weil wir 
«Banditen» sind. Das ist nicht wahr! Wir haben die Waffen nie 
gegen Brüder gekehrt. Nicht wir verüben politische Mordtaten, 
Standgerichte und herausfordernde Raubüherfälle. Nicht wir «be­
frieden». Polen. Unsere Verdienste sind Kutscher, Hahn (durch die 
unterirdische Armee erschossene, besonders grausame Schacher 
Hitlers). Celestyn und Dluga (Ortschaften, wo die Unterirdische. 
Armee öffentliche Angriffe auf die deutsche Besetzungsmaeht 
durchführte), aber nicht Wierzchowin, Pulaw und Grójec, (durch 
blutige «Friedensstiftung» der Miliz Radkiewicz's bekannte Orte). 
—­ Die politischen Vertreter der sowjetrussischen Interessen ver­
sagen uns. die politischen Rechte der Demokratie, weil wir «Re­
aktionäre» sind. Das ist falsch! Wir haben nią der natürlichen 
volkswirtschaftlichen Entwicklung entgegengearbeitet. Wir sind 
lediglich der Demagogie und der Phraseologie de$ bolschewisti­
schen Totalitarismus entgegengetreten. Der Bauer muss nicht nur­
ein, Stück der grossen Gutshöfe oder früheren deutschen Landes. 
erh;al,ten, sondern­ man sollte für­ ihn vor allem entsprechende. Exi­
stenzbedingungen schaffen..— Wir geben uns wohl Rechenschaft, 
über d.ią Tatsache, dass. der Weg zu materiellem. Wohlstand nur 
über jenen der Freiheit des Volkes und der Unabhängigkeit, des 

Staates erreicht werden kann. Das ist auch unser erstes Ziel. 
Es kann kein unabhängiges Polen geben, solange auf seinem 
Boden fremdes Militär regiert, solange die besten Söhne des 
Vaterlandes die bolschewistischen Gefängnisse und Konzentra­
tionslager füllen. Wir gedenken unsere Pläne auf dem Wege des 
politischen Kampfes zu erfüllen.» 

íiuchbespreckungen 
F. M. Braun O. P.: «Neues Licht auf die Kirche.» Die prote­

stantische Kirchendogmatik in ihrer neuesten Entfaltung. 
197 Seiten. Verlagsanstalt Benziger, Einsiedeln, 1946. 
Die vorliegende deutsche Uebersetzung des Buches 

«Aspects nouveaux du problème de l'Eglise» gründet sich 
nicht allein auf die französische Erstausgabe, sondern schliesst 
auch alle Erweiterungen ein, die der Text unter Berücksichr 
tigung der neuesten Literatur seither erfahren hat. 

Das Anliegen des Verfassers ist es, den Wandel des pro­
testantischen Kirchenbegriffes zu entwickeln. Dieser Wandel 
geht schon im 1. Abschnitt aus der Gegenüberstellung der 
•liberalen Kirchentheorie (Kirche als « Z u s a m m e n ­
s c h i u s s ») «mit den e x e g e t i s c h e n U n t e r s u c h u n ­
g e n K. L. Schmidts hervor. Die neuen Forschungen über das 
Wort «Ekklesia» und die praktische Bedeutung von Ecclesia 
im urchristlichen Sprachgebrauch zeigen die Kirche als eine 
Grösse, die den Einzelgemeinden zeitlich vorausgeht. Sie eat­
spricht weder der idealen Kirche Harnacks, noch der charisma­
tischen Sohms oder der paulinischen Holls. 

Der zweite Abschnitt behandelt die h i s t o r i s c h e Entste­
hung der Kirche, namentlich die Frage der Stiftung Jesu. Eine 
eingehende Darstellung der Berufung Petri führt den Nachweis, 
dass die protestantischen Einwände gegen den päpstlichen Pri­
mat nicht durch Textkritik bestimmt sind, sondern von einer 
besonderen Grundhaltung herrühren. 

Der dritte Abschnitt fasst zusammen, was als N e u e r C o n ­
s e n s u s gilt: Die Bestimmung des Begriffes vom Reich Got­
tes, der logische und der historische Ursprung der Kirche, ihr 
Verhältnis zum Reich Gottes und ihr eschatologischer Cha­
rakter. 

Die Betrachtungen und Klarstellungen des vierten Abschnit­
tes betreffen die drei­ Hauptfragen der neueren R e i c h ­
G o t t e s ­ T h e o l o g . i e . Am entschiedensten äussert sich der 
Wandel der protestantischen Lehrmeinung in der Ueberwindung 
des Dilemmas vom gegenwärtigen und kommenden Reich. 

Die Würdigung, die dem Buch nach dem Erscheinen der 
französischen Erstausgabe zuteil geworden ist, hat seine grund­
legende Bedeutung bereits erkennen lassen. Die Sachlichkeit 
der Darstellung ist auch von protestantischen Kritikern aner­
kannt worden (W. Kümmel, Fr. Leenhardt). Die volle Bedeu­
tung des Werkes wird jedoch erst sichtbar werden, wenn es 
über den engen Kreis hinaus bekannt wird, auf den es bisher 
durch die Ungunst der Zeitumstände beschränkt war. 

Schaffer: «Abriss der Schweizergeschichte.» Frauenfeld, 1946. 
150 Seiten. Preis Fr. 4.50. 
Meister Huizinga hat zwar erklärt: «Zusammengedrängte Ge­

schichte ist keine Geschichte.» Aber «Schaffer, Abriss der Schwei­
zergeschichte» ist beinahe eine tatsächliche Widerlegung des 
Meisterspruches. Namentlich in den ersten Abschnitten des 150­
seitigen Oktavbüchleins finden sich wahre Muster bündiger und 
dennoch eingehender Darstellung. In kühnem Vergleich denkt, 
man. an den straffen und satten Stil Cäsars. Dass etwa von der 
Mitte ab Knappheit und Treffsicherheit schwieriger zu vereinen 
waren,, ist bei der zunehmenden Stoffmenge eine Selbstverständ­
lichkeit. Wer könnte es besser machen? Lobend­ sed­ auch, er­
wähnt,, dass, trotz schulmässiger Einteilungen, der Abriss kaum 
Risse aufweist. Der genetische Zusammenhang des geschicht­
lichen Ablaufes wird nicht aus lauter Methode zerstückelt. In 
pädagogisch­didaktiseber Hinsieht kann man an SchaffnersKlein­
geschichte seine helle Fre.ude. haben. Und als Kritiker in. den 
«­Apologetischen Blättern», oder überhaupt • als Schweizer Ka­
tholik? — Der Verfasser hat sich, offensichtlich bemüht, von 
der konfessionellen Doppelschweiz, wie sie infolge; der tragi­
schen Glaubensspaltung sich; n.un einmal entwickelt hat, eine, 
m.öglichst' ausgeglichene Darstellung zu bieten. Auch das ist ihm 
weithin: geglüQkt. Im Vergleich m den. vielfach partetaiEtanten 
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Geschichtswerken aus dem vergangenen Jahrhundert ist Schaf­
fers Abriss entgiftete Geschichte. Das Kulturwerk der Klöster 
wird unumwunden anerkannt. Es sei hier überhaupt auf die ab­
gewogenen kulturgeschichtlichen Kapitel hingewiesen! Die Re­
formatoren werden auch als Diktatoren gezeichnet. Die Berner 
Gewaltpolitik in der Westschweiz wird nicht verschwiegen, eben­
so wenig d«ie Blockadepolitik von Bern und Zürich gegen die ka­
tholische Innerschweiz. Man erfährt von der Sonderbündlerei 
beider (!) konfessionellen Gruppen, von Deportationen zur Zeit 
der Helyetik, die ja — nach Bernhard Meyer — zur Zeit des 
«Sonderbunds» neuerdings geplant w«urden, vom Siebner Kon­
kordat, das nacht weniger militärisch angehaucht war als das 
Schutzbündnis der katholischen Kantone. — Natürlich kann die 
ausgleichende Darstellung in einer «Kurzgeschichte» nicht voll­
kommen sein. So sind die Ausführungen über Humanismus, Bi­
belkenntnis, Arther Handel und Locarneser Ausbürgerungen et­
was einseitig und ungenau geraten. Der typische Mensch des Mit­
telalters war durchaus nicht so «jenseitig» eingestellt, auch vor 
der Reformation war die Bibel kein verschlossenes Buch (vgl. 

' B u RC H — K O R R O D I 

JUWELIER SWB / ZÜRICH / BAHNHOFSTRASSE 44 

Neuer Schmuck, Tafelgeräte, klrchl. Arbeiten 

Pensionat Theresianum 

¡ngeńkisolil s z. 
Dreiklassige Sekundärschule, Handelsschule, Diplom und 

Handelsmaturität. 

Lehrerinnenseminar, Primar­ und Sekundarlehramt, Haus­

haltungs­, Handarbeits­ und Kindergärtnerinnenseminar. 

Gymnasium, eidgenössische Maturität. 

Besson, «L'Eglise et la Bible»), das Vorgehen der Schwyzer in 
Arth wäre nach Dr. Rey genauer zu fassen, das Schicksal der 
Orelli, Muralto usw. im Tessin hat senn Gegenstück z. B. in der 
Familiengeschichte der Oettiker von Zürich. Neben dem «Borro­
mäischen Bund» (1586) wäre das «Gemein­evangelische De­
fensionswerk» (1572) zu erwähnen. — Noch einige Kleinigkei­
ten! Besser Schiner statt Schinner. — In der Theatergeschichte 
dürfte das Jesuitentheater eigens erwähnt werden. — Pius XI. 
ist natürlich nicht der Papst des Syllabus, weder des ersten noch 
des zweiten. Doch nochmals unsere freudige Anerkennung dem 
Abriss der Schweizergeschichte von Schaffer! Möge er nicht nur 
Schülern, sondern Erwachsenen behilflich sein, über all der po­
litischen Zukunftsmusik die so lehrreiche Vergangenheit nicht 
zu vergessen! 

Abonnementspreise: S c h w e i z : Jährlich Fr. 8.60, halbjährlich 
Fr. 4.40, vierteljährlich Fr. 2.30. — O e s t e r r e i c h : Halb­
jährlich S. 6.—, vierteljährlich S. 3.20. Einzahlung an: Herrn 
Himmel, Exerzitienhaus, Feldkirch. 

Bücher für den Seelsorger 
FRIEDRICH DESSAUER 

Wiss n und Bekenntnis 
Erörterung weltanschaulicher Probleme mit besonderer 
Berücksichtigung des Buches «Weltbild eines Naturfor­
schers» von Arnold Heim. Unter Mitwirkung von Wilhelm 
Koppers, Joh. Bapt. Villiger und Laur. Kilger. 424 Seiten. 

Leinen Fr. 14.50 
Die 2. A u f l a g e erschien in stark erweiterter und um­

gearbeiteter Form. 

N e u e r s c h e i n u n g : 
EMIL SPIESS 

Rätsel der Seele 
Leinen Fr. 11.80. 

Das noch wenig erforschte, aber äusserst interessante 
Gebiet des Unbewussten wird hier verantwortungsvoll 
und mit grosser Sachkenntnis dargelegt. 

FRIEDRICH MUCKERMANN: 
Wladimir Solowiew 

Zur Begegnung zwischen Russland und dem Abendland. 
212 Seiten. Illustriert. Leinen Fr. 7.20. 

. . . Dieses glänzend und doch so tief geschriebene Buch 
legt uns recht augenscheinlich dar, was die katholische 
Publizistik an P. Muckermann verloren hat. Lesen wird 
diese seine Abschiedsgabe jeder, der edle und ideale 
«Kämpfer und Gestalter» wie Wladimir Solowiew und 
P. Muckermann zu schätzen versteht . . . 

Schweizer Schule. 
I n a l l e n B u c h h a n d l u n g e n 
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Eine löngft fällige uno löngft 
eccDQctete lleuerfdieinung 

ßathoiiiismus uno politih 
Der politische Katholizismus in katholischer Sicht. 

Eine Antwort von Justinus. 
280 Seiten. Brosch. Fr. 3.80, geb. Fr. 6.— 

I N H A L T S V E R Z E I C H N I S 

Vorwort. Getarntes Ziel. 
I. Der Katholizismus im politischen Raum. 1. Katho­

lik und Politik. 2. Katholische Kirche und Politik. 
3. Politischer Katholizismus. 4. Was P. Schmid-
Ammann alles unter politischem Katholizismus 
versteht. 

II. Im Kampf gegen das Papsttum. T. Angriffe gegen 
katholisches Glaubensgut. 2. Macntorientierte 
Papstkirche? 3. Absolutismus des Papsttums? 4. 
Unduldsamkeit des Papsttums? 5. Friedrich Heiler 
und der päpstliche Primat. 6. Pseudowissenschafr. 

Hl. Kirche und Staat. 1. Der Rechtscharakter von 
Kirche und Staat in katholischer Schau. 2. Das 
Yerhältnis zwischen Kirche und Staat. 3. Fried­
liche Zusammenarbeit der beiden Gewalten. 4. 
Die Kirche unter staatlicher Bevogtung? 5. Unbe­
glichene Rechnungen. 

IV. Der Kulturkampf in der Schweiz. 1. Die Vorwän­
de: Syllabus und Unfehlbarkeitsdogma. 2. Die 
Altkatholiken. 3. Der Kulturkampf in der deut­
schen Schweiz und im Jura. 4. Methoden des 

,- • Kulturkampfes: Gewalttätigkeiten und Schikanen. 
5. Der Kulturkampf in Genf. 6. Der Erfolg des 
Kulturkampfes. 7. Nichtkatholische Stimmen über 
den Kulturkampf. 8. Schlussbemerkung eines sim­
plen Eidgenossen. 

V. Der Karhol¡zisrrrus der alten Eidgenossen. 1. Son­
derbare Geschichtsforschung. 2. Ein Geschichtsbild 
aus der Froschperspektive. 3. Das wirkliche Zeug­
nis der Geschichte. 

VI. Bruder Klaus. 1. Lärm um eine Neujahrsanspra­
che. 2. Legendäre Einzelheiten in der Lebens­
geschichte von Bruder Klaus. 3: Der Gewährs­
mann von P. Schmid-Ammann: E. L. Rochholz. 4. 
Das Fasten von Bruder Klaus. 5. Bruder Klaus 
und die Tagsatzung von Stans. 

VII. Die antidemokratische Papstkirche. 1. Die katho­
lische Kirche und das autoritäre Regime. 2. Die 
katholische Kirche und die totalitäre Diktatur. 
3. Die katholische Kirche und die Demokratie. 4. 
Die politische Haltung des Papstes im Urteil der 
Weltmeinung. 

VIII. Der Katholizismus in der Bewährung. 1. Eine 
sonderbare Gleichung. 2. Der Papst und das 
faschistische Italien. 3. Im Kampf gegen den 
Nazismus: A. Deutschland; B. Holland; C. Bel­
gien; D. Frankreich; E. Oesterreich. 4. Um zwei 
Namen: A. Tiso; B.Franco. 

IX. Die politische Tätigkeit der Schweizer Katholiken. 
1. Die Aussenpolitik von Bundesrat Motta. 2. Die 
Innenpolitik von Bundesrat Etter. 3. Die konser­
vative Volkspartei und der politische Katholizis­
mus. 4. Der Schweizer Katholik und seine Partei. 
5. Der politische Hintergrund der Katholikenhetze. 

Schlusswort. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
I n K o m m i s s i o n b e i m Rex - V e r l a g Luzern 

I 

Neuerscheinung: 

Dec Silberpfeil 
Ein Mädchenbuch 

h e r a u s g e g e b e n v o n E. G. S c h u b i g e r 

316 Seiten mit vielen Abbildungen. In Leinen gebunden 
Fr. 12.— 

Das Buch für die aufgeschlossene junge Leserin von 15 und mehr Jahren, 
die Schönheit und Freude sucht, aber auch dankbar ¡st für gediegene 
praktische und geistige Anregungen. Die Namen d°r Verfasser sind von 
bestem Klang, die Themen reiren zum Lesen, die Bildbeilagen und der 
Buchschmuck verraten feinen Geschmack. Fürwahr ein Geschenkbuch, 
das auf begeisterten Empfang rechnen darf! 

VERLAG RÄBER û CIE . LUZERN 

Auszug aus dem 

GraDiiQlbiitli 
der heiligen römischen Kirche für alle Sonn- und Festtage 
des Jahres, nach den authentischen vatikanischen Choral­

büchern. — Kunstleder mit Rotschnitt Fr. 9.50. 

Dieses erste schweizerische Gradualbuch ist zweckdien­
lich und weist Vorzüge auf, an denen sich der liturgische 

Sänger freuen kann. 

V E R L A G M. O C H S N E R & C O . , E I N S I E D E L N 

Geist ist alles - Materie verfliegt 
F. M. BRAUN 

neues fídtf auf Die Rirthe 
Die protestantische Kirchendogmatik in ihrer neuesten 

Entfaltung - Halbleinen Fr. 11.70 
Seit F. Chr. Batir ist die protestantische Forschung über die urchrislliche 
Kirche mit ihren Ergebnissen der katholischen Auffassung vielfach näher 
gekommen. Darüber berichtet das vorliegende Buch. Der Verfasser zeigt 
eine vornehme irenische Haltung und eine reiche Belesenheit. Sein 
Buch ist begrüssenswert und wertvoll im Hinblick auf das gegenseitige 
Verständnis. 

LUDWIG LAMBINET 

DÛS (Befen Des ftûth.- proteltantiftlien 
Gegenfaties 

Gebunden Fr. 12.80 
Die Geschichte der Auseinandersetzung zwischen Kalhollrismus und 
Protestantismus wird von Lambinet verstanden als ein Stück Geschichte 
der Wesenserfassung des Christentums. Das erzieherische Werk ist in 
leichtfasslicher Sprache geschrieben und -gibt auf jeder Seile Zeugnis 
von dem unerbittlichen Ernst des Ringens um die Wahrheit. 

J. V. KOPP 

Sokrates träumt 
Roman. 440 Seiten. Gebunden Fr. 16.50 

Der auf sorgsamem Quellenstudium und umfassender Kennfnis aufge­
baute Roman wird jedem Freund der Geschichte und auch dem an­
spruchsvollen Leser aller Schichten reichen Genuss bereiten durch die 
eindrucksvolle Schilderung der anliken Atmosphäre und die wirkungs­
volle Symbolik des wechselvollen Geschehens. Ein prächtiges Kullurge-
mälde der klassischen Epoche Griechenlands. 

Benziger-Verlag, Einsiedeln-Zürich 
Durch jede Buchhandlung 
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